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DANN LOB. . 


Die ältere Steinzeit. (Bis etwa 12 000 v. d. Str.) 


Seit wann mag unſere Erde von Menſchen bewohnt ſein? De 
Frage, die jeden von uns bewegt. Nach dem Erkalten der Erdrir 
in jahrmillionenlangem Werdegang Gebirge, Meere und Flüſſeee min 
hatten ſich Tiere und pflanzen entwickelt. Erſt in der jüngſten 
erdgeſchichtlichen Dergangenheit ward der Menſch. In dieſer S 
Dilupium oder Eiszeit genannt wird, erſtarb in weiten Gebie 
Leben; denn ungeheure Eismaſſen ſchoben ſich von Skandinavien 
Uorddeutſchland. Wenn wir damals von einem hohen Berge in 
land hinabgeſchaut hätten, ſo würde ſich vor unſern Blicken ein 
liches Eisfeld ausgebreitet haben. über der Erde hing dichte 
gewölk, das die Sonnenſtrahlen vergeblich zu durchdringen v. 
Immerwährend fiel Schnee auf Schnee. Er türmte ſich zu l 
Schichten auf und wurde zu hartem Firn und Eis. Uirgends zeig“ 

Baum oder eine grüne Fläche, überall glitzerte Eis in einer St 
mehreren 100 m. Dieſer Eispanzer, der an ſich zu ruhen ſchien, 
in Wirklichkeit langſam und ganz unmerklich nach Süden vor. De 
her bildete ſich neues Eis, im Süden ſchmolz es ab. Weil die 
über die Erde „glitten“, heißen ſie Gletſcher. 

Auch vom Süden her, von dem Wasgen- und Schwarzwalde, d 
dem Erz- und Rieſengebirge und der Tatra her, preßten ſich 
knirſchend und quetſchend in die norddeutſche Ebene. Dieſer Dorc 
nun nicht etwa plötzlich und unerwartet, ſondern vollzog ſich lane 
ganz allmählich in tauſenden von Jahren. Dabei drangen die Glet 
weiſe weiter vor, zeitweiſe ſchmolzen ſie an ihrem Ende durch 
kommen von wärmeren Luftmaſſen ſtärker ab und gaben ſo 
Streifen des zuſammengepreßten Landes frei. Im ganzen ſind 4 
zeiten und drei Swiſcheneiszeiten feſtgeſtellt worden. 

Wie ein Rieſenmahlſtein von nie zu erfaſſender Schwere u 1 
ſchob ſich das Eis vorwärts, unter ſich alles zerquetſchend und zer aend. 
Je länger die Eisfläche rutſchte, um ſo ſtärker zerrieb ſie alles unter ihr 
ſtöhnende Geſtein zu einem Gemenge von Schutt, Staub und Tehm. Was 
noch nicht zermalmt war, das wurde ſpäterhin durch die Witterung zer⸗ 
freſſen. Uur die allerhärteſten Granitblöcke, Guarzſtücke und Feuerſteine 
konnten dem Druck ſtandhalten, wurden von dem Eiſe immer weiter nach 
Süden getragen und blieben als „Findlinge“ liegen. wie wir ſie heute in 
der norddeutſchen Ebene allenthalben finden. 

Da, wo die Gletſcherflächen ihr Ende erreichten, bildeten ſich von dem 
mitgeführten Felsgeſtein große Schuttwälle, die Endmoränen. An dieſen 
Randlinien der Gletſcher ſchmolz das Eis, und das Waſſer floß in 
tiefen Strömen ab. Don Süden her brachten dieſe deutſchen Flüſſe immer 
neue Waſſermengen, die ſich mit den Gletſcherſtrömen vereinigten und an 
der Stirn der Gletſcher zu ungeheuren Seen aufſtauten. Jahrhunderte lang 
wogte und wallte hier die Flut, bis ſie endlich in den ſogenannten Urjtrom- 
tälern einen Ausweg nach Weſten fand und ſich in gewaltigen Waſſermaſſen 
fortwälzte. Das Waſſer hatte eine trübe, lehmige Farbe; waren doch in ihm 
die von den Eismaſſen zerriebenen Steine als Schlamm enthalten. Er ſetzte 
fi} in den Jahrtauſenden auf den Grund und bildete hier eine Sand- und 
Lehmſchicht, die den felſigen Untergrund bis zu einer Stärke von Zaen 
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bedeckt. Sie ijt zum Teil der heutige Ackerboden der norddeutſchen Tief- 
ebene geworden. 

Wenn ſich die Waſſer verlaufen hatten und wärmere Zeiten kamen, 
trocknete der Schlamm und wurde von unerhört heftigen Stürmen als 
Staub emporgewirbelt und an anderen Stellen angehäuft. dieſe Erde iſt 
der beſonders fruchtbare Lößboden. Wir ſehen alſo, die Rieſengletſcher zer- 
ſtörten wohl alles Pflanzen- und Tierleben, ſowie den Untergrund, aber ſie 
erzeugten auch den norddeutſchen Ackerboden, den der deutſche Bauer heute 
bearbeitet. 

Zwiſchen den Gletſcherwänden befand ſich, je nachdem die Eismaſſen 
»or- oder zurückwichen, ein mehr oder minder breiter Streifen eisfreien 
Sandes, der wie eine Brücke von Frankreich und England her über Mittel. 
deutſchland nach Böhmen, Mähren und Ungarn reichte. 

Man könnte meinen, aus dieſer Zeit hätte ſich die Beſchreibung des 
damaligen Zuftandes von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter geſprochen, wenn 
wir uns die altgermaniſche Schöpfungsſage vor Augen halten. Sie ſpricht 
vom anfänglichen kalten Hebelland, in dem giftige Ströme floſſen, die in 
einer tiefen Kluft zu Eis erſtarrten. Sie erzählt von der Kuh Audumla, 
die, aus dem Eiſe geboren, von den ſalzigen Reifſteinen lebte. Dann be- 
richtet fie von Mufpellsheim im Süden, dem Sonnenland, deſſen heiße Winde 
das Eis zum Schmelzen brachte. 

Soweit der Boden in Deutſchland nicht vom Gletſchereis bedeckt war, 
entwickelte ſich in kurzen Sommern ein kümmerliches Pflanzen- und Tier- 
leben. In kalten Seitſpannen glich das Land einer Tundra, wie wir ſie 
heute noch in Uordſibirien vorfinden. In der Tiefe blieb der Boden ge- 
froren. Uur eine dünne Oberjhicht taute während der wenigen Sommer- 
monate auf und bedeckte ſich mit polſtern von Flechten und Torfmoofen. 
Hin und wieder ragten ärmliche Gruppen von Krüppelweiden und Iwerg- 
ſträuchern empor. Auch beſcheidene Blümchen von Mohnarten, Polarnelken, 
Deilchen und rot und weiß blühendem Steinbrech erhoben ihre Köpfchen. 
Aus jener fernen Zeit haben ſich in unſern Gebirgen unter anderm noch 
Renntierflechte und isländiſches Moos erhalten. Uun ſtellten ſich auch Tiere 
der Kälte ein, z. B. Renntier, Eisfuchs, Steinbock, Gemſe, Schneehaſe, das 
gewaltige Mammut und das wollhaarige Nashorn. 

In Seiten, da das Klima wärmer wurde, taute der Boden auf 
und bedeckte ſich weithin mit üppigen Grasſteppen, in denen Bäume, wie 
Swergbirke und Polarweide, ihr Daſein friſteten. Hier graſten nun Wild— 


Altelefant und wollhaariges Nashorn. 


pferd und Wildeſel und jagten durch ihre Sprünge kleinen felſhaſen 
Steppenſtachelſchweine und Steppenmurmeltiere auf. ji 
Höhlenbär waren die gefährlichſten Feinde des Dlenjr 

und auch wärmeren Gegenden entſtanden Daldlanojr 


Daldgetier belebt wurden, das noch heute unſerend N kert 
Der älteſte Menſch und feine Ceb 
Warme Zwijcheneiszeiten mit einem tro Kt ben ſich 


zwiſchen die Eiszeiten und begünſtigten die F g f rich 
Tier. Tiere, die wir heute nur noch im he in anderen 
tropiſchen Ländern antreffen, wie das Mask A ant, 

damals auch bei uns. Mit ihnen treten die älteſten enſche auf, die 
auf europäiſchem Boden bekannt ſind. Im Neandertal bei Düſſeldo 
wurden 1856 Reſte eines urtümlichen Menſchen geborgen, eine Reihe von 
Funden in Belgien und Frankreich kamen dazu, jo daß wir uns ein ziem- 
lich genaues Bild von ſeinem Knochenbau und Ausjehen machen können. 
Wenn er uns heute begegnete, ſo würden wir erſchrecken, denn vielerlei an 
ihm unterſcheidet ſich gar zu ſtark vom Menſchen unſerer Tage. Der 
Heandertaler war nur etwa 1.50 — 1,60 m groß und ſehr plump gewachſen. 
An dem ſchweren Körper, der auf kurzen Beinen ſtand, hingen lange, affen- 
artige Arme herab. Rumpf und Kopf waren immer leicht vornüber geneigt. 


Schädel eines Teandertalers Faujtkeil von Achenheim im Elſaß. 
(Frankreich). 


Der große Schädel hatte eine ganz niedrige, zurückfliehende Stirn. Die 
kleinen Augen wurden durch mächtige Augenwülſte beſchattet. der Mund 
zeigte ein vorſpringendes, außerordentlich ſtarkes Gebiß. Das Kinn, bei 
den heutigen Menſchen ſpitz vortretend, ſtand ganz zurück. Bei allem 
Mangel an Schönheit war der Urmenſch aber doch mit Gaben ausgeſtattet, 
die ihn zum Kampfe mit der Umwelt, zur Beſchaffung von Wohnung und 
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Uahrung und zur Sicherung vor den großen Tieren befähigten. Er war 
mit vortrefflichem Spürſinn und Beobachtungsſinn begabt und verfügte 
über erhebliche Körperkräfte. Der Urmenſch ijt der Erfinder des älteſten 
Werkzeuges, des Fauſtkeiles. Der Feuerſtein, der ſpröde wie Glas ſplittert 
und in ſcharfe Kanten ſpringt, wenn man ihn zerſchlägt, fand ſich in dem 
Gerölle der Flüſſe und regte zum Schaffen ſcharfer Splitter zum Schneiden 
an. Aus einem großen 3 a u = x e 
Feuerſteinknollen jhlug N 
ſich der Menſch ein 

„Werkzeug für alles“, f 

das wir heute „Faujt- 
keil“ nennen. Das eine 
Ende war rund und 
wurde beim Gebrauch 
mit der Fauſt um- 
ſchloſſen, das andere 
lief in eine ſcharfe 
Spitze aus. Heben dem 
Feuerjtein mag das Holz 
die älteſten Geräte ge- 
liefert haben. 


Wovon lebte nun der 
älteſte Menſch? Er war 
Sammler und Jäger. 
Eine reiche Natur bot 
ihm Früchte und Pflan- 7 
zen, die von Frauen 
und Kindern nur ge- 
ſammelt zu werden 
brauchten. Der Mann 
beſchaffte das Fleiſch. 
Seine einfachen Waffen 
befähigten ihn freilich 
nicht, im offenen Kampfe . | 
gegen die Großtiere vor- Al e = 
u 1 Ci eitliche Höhle 
angel de ben Sirgenſtein im Achtal bei Blaubeuren. 
und große Feuerbrände halfen ihm, die Tiere wehrlos zu machen und zu 
töten. In Scharen taten ſich die Männer zuſammen und jagten ganze 
Herden an den Rand fteiler Felſen, jo daß den Tieren nichts blieb, als ſich 
hinab zu ſtürzen. Mit reicher Beute kehrten die Jäger heim. Wie jahen 
ihre Heime aus? Der Menſch ſuchte vor den Unbilden der Witterung und 
vor den Überfällen wilder Tiere Schutz an von der Natur geſchaffenen 
Stellen: im Eingang der Höhlen, die ſich in den deutſchen Gebirgen viel- 
fach finden, und unter vorſtehenden Felſendächern. Eine leichte Schutzwand, 
geflochten oder fellverkleidet, wird ſchon damals den Raum gegen die 
Außenwelt abgeſchloſſen haben. Dielleicht ſtellten die Menſchen auch ſchon 
einige ſolcher Wände zu einfachen Zelten im freien Lande zuſammen. Eine 
Horde, eine Art Groß-Familie, ſammelte ſich um das große herdfeuer. 
Gemeinſam zog man weiter, wenn die Jagd an einem Ort nicht mehr ge— 
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nügend Erträge erbrachte und ein neues, wildreiches Gebiet lockte. Man 
kannte noch keine Seßhaftigkeit. Mit viel Geſchick wurden die Wohnplätze 
ausgeſucht. Sie lagen immer da, wo ſich ein weiter Ausblick über das 
Tal bot, wo man die Schlingen des Fluſſes überſehen konnte, an denen 
das Wild abends zur Tränke zog. 


Neue Menſchenraſſen. 


Im Laufe von Jahrtauſenden wurde in Europa das Klima allmählich 
immer kälter, die Eismaſſen der Gletſcher ſchoben ſich von Norden wieder 
weiter über Deutſchland und verringerten die bewohnbare Landfläche. Eine 
neue Eiszeit — die letzte — brach an. Die Kälte vernichtete den blühenden 
Pflanzen- und Baumwuchs und vertrieb die Rieſentiere, gegen die der 
Neandertaler gekämpft hatte, nach Süden hin. Der eisfreie Teil Deutſch- 
lands verwandelte ſich in eine Tundra und in endloſe Gebiete von Steppen- 
grasflächen. 

Der veränderten Pflanzen- und Tierwelt paßte ſich ein neuer Menſchen⸗ 
ſchlag an, der in ſeiner Lebensführung viel höher als der Neandertaler 
ſtand. Dieſer iſt nun aus Europa verſchwunden. Ob ihn das rauhe Klima 
in wärmere Zonen vertrieb, ob er im Kampfe mit den nunmehr Ein- 
gewanderten unterlag und vernichtet wurde — wir wiſſen es nicht. 
Tatſache iſt, daß ſeine Raſſe ausgelöſcht war und ohne Bedeutung 
für die kommenden Menſchen blieb. In einer neuen Umgebung zu- 
ſammen mit einer anderen Tier- und Pflanzenwelt, die ſich dem 
kühleren Klima anpaßte, finden wir die Urväter des heutigen Geſchlechtes. 
Zwei Raſſen laſſen ſich deutlich unterſcheiden. Die eine war von zierlicher 
Geſtalt, ungefähr 1,60 m groß und viel feingliedriger als der plumpe 
Neandertaler. Dieſe Menſchen hatten einen völlig aufrechten Gang. Der 


Schädel 
der erſten Rajje 
(Hurignac-Menſch). 


Geräte und Schmuck 
des Aurignac-Menſchen. 


Schädel zeigte dank des langen hinterhauptes längliche Form. Die Stirn 
iſt beſſer ausgebildet und ſteiler. Die ſtarken Überaugenwülſte find ver- 
ſchwunden, ebenſo ſind Mund und Gebiß nicht mehr ſo ſchnauzenartig wie 
beim Urmenſchen. Die Anſätze zur heutigen Ausprägung des Kinnes ſind 
vorhanden. Neben dieſer Raſſe lebte eine andere, nach einem Fundort 
in Frankreich Cro-Magnon-Raſſe genannt. Auch ihr eignen alle die eben 
ſchon genannten fortſchrittlichen Merkmale, doch iſt ſie weit größer und 


Schädel des Cro-Magnon-Menſchen. 


maſſiger. Nicht nur der Schädel bei langem hinterhaupt iſt breiter, auch 
die Körpergröße übertrifft mit 1,80 bis 2,00 m den Aurignac-Menſchen 
erheblich. 

Auch der Menſch des jüngeren Abſchnittes der Altſteinzeit war noch 
Jäger und Sammler und nicht ſeßhaft an einen Ort gebunden. Aber die 
Cebensumſtände, das härtere Klima, die veränderte Tier- und Pflanzenwelt 
förderten ſeine Kultur. Er war gezwungen, für warme Kleidung zu ſorgen 
und Dorräte für den Winter zu ſtapeln. Immer noch iſt es neben dem 
Holze der Feuerſtein, der ihm die meiſten Geräte liefert, aber er wird 
letzt ganz anders ausgenutzt. icht mehr der plumpe, aus dem Kernſtück 
geſchlagene Fauſtkeil iſt des Menſchen ein und alles, ſondern das Kernſtück 
wird jetzt durch kunſtreiche Schläge in viele große und kleine Klingen zer- 
legt, d. h. in lange Abſpliſſe, die ungefähr die Form einer Mefjerklinge 
haben. Uun konnte man mMeſſerchen herſtellen; eine zierliche Randdengelung 
hob die Schärfe. Man verarbeitete die Klingen auch weiter zu Pfeil- und 
Speerſpitzen für Waffen und zu Sticheln und Bohrern für die Holzbearbei- 
tung. Aus größeren Abſchlägen machte man durch Randbearbeitung Kratzer 
und Schaber, mit denen man die Felle der erlegten Tiere von dem noch an- 
haftenden Fleiſch befreite. hatte man erſt ſolch feine Geräte, ſo konnte man 
auch Horn und Knochen verwenden, die in der Jagobeute reichlich genug 
vorlagen. Es entſtanden die kleinen Uähnadeln. Die Felle konnten nun 
mit gedrehtem Tierdarm zu warmer Kleidung zuſammengenäht werden. 
Ulan verfertigte harpunen aus horn zum Fiſchſtechen, knöcherne Canzen⸗ 
Ipigen und vieles andere. Aber nicht nur das notwendigſte Gerät ſchufen 
die geſchickten Hände des altſteinzeitlichen Menſchen, auch für den Schmuck 
blieb noch Seit. Im weſtlichen Europa ſind die wände im Innern der 
Höhlen vielfach mit naturgetreuen Abbildungen von Jagdtieren bedeckt. 
In Deutſchland fanden ſich kleine Nachahmungen vom Panther, Wildpferd 
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Sorbeerblattjpigen und Kerbſpitze. 


und von anderen Tieren. Auf knöchernen Geräten leben Renntiere und 
Hirſche, in ſchönſter Zeichnung geritzt. Die Menſchen ſelbſt ſchmückten 
ihren Körper mit Ketten aus durchlochten Muſcheln und Tierzähnen und 
rieben ſich mit Rötel ein. 

Aus der Tierwelt der letzten Eiszeit wurden Hirſch, Ren, Panther 
und Wildpferd ſchon genannt. Höhlenlöwe und Höhlenbär gehörten immer 
noch zu den ärgſten Feinden des Menſchen. Reh und Fuchs, Schneehaſe 
und Lemming und eine Menge kleiner Nagetiere wurden ihm zur Beute. 
Die Art der Jagd hatte ſich geändert; dank der verfeinerten und mannig- 
faltigen Waffen konnte der Jäger dem Wilde auch im freien Walde gegen- 
über treten und es mit ſeinen Speeren und oft vergifteten Pfeilen erlegen. 

Die Menſchen lebten noch in Höhlen, vielfach in denſelben, die ſchon 
der Urmenſch benutzt hatte. Aber auch die Sahl der Siedlungsſtellen im 
freien Lande hat ſich gemehrt. Ein Selt, mit Fellen bedeckt, war ſchnell 
gebaut und leicht wieder abgeriſſen. 

In der Nähe der Wohnſtätten, oft im Innern der Höhle, ſetzte man die 
Toten bei. Wir finden ſchon in dieſer Frühzeit ſorgfältige Beſtattungen. 
Der Tote erhielt ein Gerät und feinen Schmuck aus Muſcheln oder Tier- 
zähnen mit ins Grab. Rötelſtaub wurde in der Grube ausgeſtreut, denn 
Rot iſt die Farbe des Lebens. Der Tote, der ausgeſtreckt wie im Schlafe 
ruhte, war mit ſeinem Kopf auf ein Kiſſen von zuſammengelegten Steinen 
gebettet; in der Höhle oder um den Begräbnisplatz lagen Waffen und Reite 
von Mahlzeiten. Auf Grund dieſer Tatjahen dürfen wir auf folgendes 
(liegen: Die Menſchen beſtatteten ihre Toten ſorglich, gaben ihnen außer 
dem Werkzeug, das fie im Leben gebraucht hatten, auch noch Eſſen als Weg- 
zehrung mit und verzehrten bei Gelegenheit der Beſtattung gemeinſam ein 
Totenmahl, welches auch als Cotenopfer gedeutet werden könnte. Dieſe 
Feierlichkeiten können als erſte Anfänge von Totenehrung gewertet 
werden; ſie ſind jedoch noch gemiſcht mit Furcht vor dem Tode im all- 
gemeinen, der dem einfachen Urmenſchen ganz unfaßbar erſcheinen mußte, 
oder aber mit Furcht vor dem Toten ſelber, von dem man vielleicht glaubte, 
er könne wiederkommen. Stellen wir uns einmal vor, wie den damaligen 
Menjchen zumute fein mußte, wenn einer der Ihren, der vielleicht eben noch 
geſprochen und geatmet hatte, nun plötzlich kalt und reglos dalag! War 
nicht dieſe Tatſache etwas gänzlich Unfaßbares? Was war mit dem Men- 
ſchen geſchehen? War es ein langer Schlaf, der ihn befallen hatte? Cebte 
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etwa der Körper weiter? Oder wurde vielleicht der Ceichnam doch wieder 
bluterfüllt und warm und ſtand eines Cages in voller Geſundheit da, wie 
er den Angehörigen wohl noch in Träumen erſchien? Das waren die Rätſel, 
die die Menſchen bewegten, den Coten ſorgfältig zu beſtatten. 


Die Mittlere Steinzeit. (2 0004 000 v. d. Str.) 


Überblicken wir den Geräteſchatz des Altſteinzeitmenſchen, wie wir ihn 
eben kennengelernt haben, ſo vermiſſen wir darin eines der wichtigſten 
Geräte des Handwerkers: das Beil. Seine Erfindung reicht bis in die Mitt⸗ 
lere Steinzeit zurück; fein Urſprungsland iſt der Norden. Die Eismaſſen 
der letzten Eiszeit waren allmählich abgeſchmolzen. Die Renntiere gingen 
mit dem nach Horden wandernden Eisrand, und feinem wichtigſten Jagd- 
tiere folgte der Menſch. Raſſiſch hatte ſich der Menſch der Mittleren Stein- 
zeit zu der Cangſchädeligkeit der urnordiſchen Art weiter entwickelt. Das 
Klima, jetzt nicht mehr kalt und trocken, ſondern feucht und wärmer als 
heute, machte ein Leben in Horddeutſchland, Dänemark und dem ſüdlichen 
Skandinavien möglich. Fiſche und die Aufter, damals in der Oſtſee un- 
gemein reich vertreten, bildeten die Nahrung, daneben im Binnenlande 
natürlich alles jagdbare Wild, Ren, Hirih und Reh. An pflanzlicher 
UHahrung ſammelte die hausfrau vor allem Haſelnüſſe und an den Binnen- 
ſeen Waſſernüſſe. 

Das Beil, deſſen älteſte Formen plump und ungefügig ſind, beſtand 
zumeiſt aus Feuerſtein, aber auch Felsgeſteingerölle und Ren- oder Hirſch⸗ 
geweihe wurden verwendet. Mit ſeiner ſcharfen Schneide diente es, in 
einen Holzjchaft geſteckt, als Axt und als Hacke. Im folgenden Abſchnitt 
der Jungſteinzeit kam es zur höchſten Entwicklung. Aber auch die vielen 
kleinen Feuerſteingeräte der Altſteinzeit lebten fort und wurden immer 


Mittelſteinzeitliches Kernbeil. 


Mittelſteinzeitliche Kleinſteingeräte, 
geſchäftet. 


zierlicher. Winzige Feuerſteinſplitterchen wurden in regelmäßigen Formen 
gedengelt und in Knochenharpunen oder Pfeile eingeſetzt. Ihre Derfertiger 
wohnten überall in Europa auf den warmen, trockenen Sanddünen an den 
Ufern der Flüſſe. Leichte rundliche Reiſighütten dienten ihnen als Woh- 
nung. Die Menſchen waren noch Jäger und Fiſcher. 

In langen, langen Zeitabſchnitten kam über unſer Gebiet ein trockenes, 
warmes Klima. Das Eis war von den deutſchen Mittelgebirgen längſt 
verſchwunden, die nördlichen Gletſchermaſſen waren bis in den hohen Nor- 
den hin abgetaut. Es entwickelte ſich ganz allmählich eine Candſchaft, wie 
wir ſie zum Teil heut noch haben. In den Uiederungen hatte ſich deutſcher 
Miſchwald ausgebreitet; dazwiſchen dehnte ſich, je nach der Güte des 
Bodens, weites Sumpf-, Heide- und Brachland aus. Letzteres bildete nun 
die Ackererde, die den Bewohner zu einem bodengebundenen Ackerbauer 
ſchuf. Nunmehr gelangen wir in das Zeitalter, das als Jungſteinzeit be- 
zeichnet wird. 


Die Jüngere Steinzeit. (4000 — 1800 v. d. Str.) 


Die Indogermanen. Eine grundlegende Teuerung iſt es, die uns die 
Jungſteinzeit jo ſcharf von der Alt- und Mittelſteinzeit trennen läßt: Der 
menſch wird ſeßhaft! Und Hand in Hand mit der Seßhaftwerdung geht der 
Übergang zu Ackerbau und Diehzucht. Eines erklärt ſich aus dem anderen, 
denn wer Bauer geworden iſt und ſeinen Acker eingeſät hat, bleibt an Ort 
und Stelle, um die Früchte zu ernten. Die Feldfrucht muß für den Winter 
geſtapelt werden, und der Bauer ſelbſt braucht für ſich und ſeine Familie 
ein feſtes haus, das der Kälte des Winters Troß bietet. Es entſtand die 
dritte große Erfindung der nordiſchen Jungſteinzeit: Das wohlgefügte, recht- 
eckige Giebelhaus. Dieſes iſt die ureigenſte Schöpfung des Nordens. Auch 
Ackerbau und Diehzucht find dort ſeit der früheſten Jungſteinzeit nach- 
gewieſen. Gleichzeitig entwickelte ſich eine Handwerkskunit, die erfinde- 
riſch in immer neuen Geräten den Hausstand vervollkommnete und in 
künſtleriſcher Formung der Jungſteinzeit des Nordens ein Gepräge gab, 
das ſie deutlich von allen Uachbarn abhob. Scharf, wie heute eine Landes- 
grenze, verläuft der Trennungsſtrich, der das Gebiet der nordiſchen Menſchen 
in Uorddeutſchland, 2 
Dänemark und Süd- 
ſkandinavien um- 
ſchloß. Wie nahe 
liegt da die Der- 
mutung, in den Trä- 
gern der hohen nor- 
diſchen Geſittung, 
wie ſie ſich in den 
Bodendenkmälern 
ausprägt, ein ein- 
heitliches Dolk zu 
ſehen! 

Überſchauen wir 
einmal die Schädel- 
und Shkelettfunde Kordiſcher Schädel aus ſchwediſchem Großſteingrab. 
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aus dem nordiſchen Kreis! Hohe Geſtalten mit langem, ſchmalem Schädel 
werden wieder vor unſeren Augen lebendig. Echteſte Dertreter der blond- 
köpfigen, helläugigen, nordiſchen Raſſe, die ja noch heute im Gebiet um 
die weſtliche Oſtſee am reinſten erhalten iſt, treten uns entgegen. In gleich- 
ſtarker Anzahl leben neben ihnen die Angehörigen der blonden, fäliſchen Raſſe 
mit breiterem Cangſchädel und oft unterſetztem Körperbau, wie ſie heute noch 
im weſtfäliſchen Bauern am reinſten vertreten iſt. Alſo nordiſch-fäliſche 
Menſchen find die Träger der nordiſchen Kultur, find die Erfinder des 
Rechteckhauſes und die Erbauer der rieſigen Steindenkmäler. Aber die 
Derbreitung der nordiſchen und fäliſchen Raſſe und ihrer Kultur blieb nicht 
nur auf den Uorden beſchränkt. Im Derlaufe der Jungſteinzeit ſehen wir, 
wie die alten Grenzen überſchritten werden und nordiſche Bauern in 
ganz Deutſchland Fuß faſſen. Aber damit nicht genug! Es ſetzt zum 
erſten Male eine in ihren Ausmaßen rieſengroße Dölkerwanderung ein. 
Die Hordleute dringen über die Alpen vor nach Oberitalien, ſie ſiedeln 
in den weiten Ebenen des Oſtens, in Schleſien, polen und Rußland 
und gelangen über den Kaukaſus bis nach Indien. Sie folgen dem 
Donaulauf und ſtoßen weiter vor nach dem heutigen Griechenland, 
überall ihre arteigene Kultur mitbringend. Die Nordleute der Jung- 
ſteinzeit find nie- 
mand anderes als 
die Indogerma- 
nen! Sie ſind das 
gemeinſame Ur- 
volk aller heuti- 
gen europäiſchen 
Dölker, der Ger- 
manen, Kelten, 
Illyrier, Italiker, 
Griechen, Slawen, 
ja ſogar der Per- 
ſer und Inder. 2 | 
Die Indogermanen | 
ſtammen alfo nicht 
aus Aſien, wie wir Fäliſcher Schädel aus ſchwediſchem Großſteingrab. 
das früher lernten, ſondern der Norden iſt das Urſprungsland dieſes gewal- 
gen Kulturvolkes, das ſich herrſchend und führend über alle anderen 
Volker legte und fie von Grund auf wandelte. Eine gemeinſame Sprache 
einte einſt das indogermaniſche Kernvolk, in Reiten iſt ſie noch in manchen 
Wortern zu erkennen. So heißt beiſpielsweiſe das germaniſche „Dater“ 
im inoiſchen „pitar“, im griechiſchen „pater“, im lateiniſchen „pater“. 


aus und hof bei den Hordleuten. Sehen wir uns nun das Leben, 
den Alltag und Feſttag der Hordleute genauer an! Haus, Bof und Acker 
ſtanden im Mittelpunkte des bäuerlichen Lebens. Das Haus war ein recht⸗ 
eckiger Bau mit einem ſteilen Giebeldach, der Bauſtoff war Holz. Die 
Wände zwiſchen den 4 ſtarken Eckpfoſten wurden durch lehmverkleidetes 
Flechtwerk — Wand kommt von winden — oder durch waagerechte Holz- 
lagen gebildet. An den Stirnſeiten trugen freiſtehende Firſtträger das 
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Nordiſches Steinzeithaus. (Hach Ausgrabungsfunden wiedererſtellt.) 


ſteile Dach, das mit Stroh oder Schilf bedeckt war. Die Haustür lag an 
der Giebelſeite; meiſt mußte man eine kleine offene Dorhalle durch- 
ſchreiten, um in das Innere zu gelangen. hier finden wir ein oder zwei 
Räume. Durch wenige kleine Fenſteröffnungen, die mit durchſcheinender 
Tierhaut beſpannt waren, drang ſpärliches Licht. Der Rauch zog durch 
das Giebelloch ab wie noch vor 50 Jahren in Niederſachſen. Dieſe Grund- 
form des nordiſchen Hauſes finden wir überall dort wieder, wo die Nord- 
leute Fuß faßten. Am beiten erhalten ſind die häuſer in den ſüddeutſchen 
Mooren des Federſees in Oberſchwaben und an den Ufern des Bodenſees. 
An den Seerändern ſtellte man das haus als Schutz gegen Bodenfeuchtig— 
keit und überſchwemmungen wie auch zur Sicherung gegen feindliche An- 
griffe auf Pfähle. 


Gehen wir einmal in ein Haus der ſüddeutſchen Nordleute hinein! 
Der erſte Raum iſt das eigenſte Bereich der Frau: die Küche. Der Backofen 
ſtrömt wohlige Wärme aus; heute iſt alſo Backtag. Der Ofenmantel beſteht 
aus einem Reiſiggeflecht, das dick mit Lehm verſchmiert wurde. Seine Form 
lebt fort in den Backöfen, die wir noch heutigen Tages auf den deutſchen 
Bauernhöfen im kleinen Backhäuschen ſehen können. Aber wieviel ein⸗ 
facher hat es die hausfrau heute, wenn ſie backen will! Sie bezieht das 
feine weiße Mehl aus dem nächſten Laden; ihre ſteinzeitliche Dorfahrin 
mußte ſich ihren Bedarf erſt ſelbſt in mühſamer Arbeit auf dem mulden- 
förmigen Mahlſtein quetſchen. Eine Menge Schrot blieb in dem Weizen- 
mehl, ein bißchen Geſteinsgruß kam vom Reiben dazu, und jo entſtand in 
dem hölzernen Backtrog ein derber, ſchmackhafter Brotteig, der in Fladen- 
form in den heißen Ofen geſchoben wurde. Auf dem offenen Herdfeuer in 
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Blick in den Küchenraum eines Hauſes der Nordleute. 
Im Dordergrund der Backofen. 


der anderen Hälfte der Küche wurden die Speiſen für die Mahlzeit bereitet, 
das Fleiſch am Spieße gebraten. Die vielen verſchiedenen Feldfrüchte, die 
man erntete — es gab allein gegen 12 Getreidearten — erlaubten einen 
abwechſlungsreichen Speiſezettel. Auch Gemüſe und Salate hegte die haus- 
frau im Garten, äpfel und Birnen wurden gern gegeſſen. Man ſammelte 
eifrig wilde Früchte und Beeren und dörrte fie für den Winter. Mild und 
Fett lieferten die Haustiere. Rinder, Schweine, Ziegen und Schafe weideten 
um den Hof. Ihre Obhut gehörte wohl ebenfalls zur Tätigkeit der Frau 
und des Geſindes. Schließlich trug auch der Mann feinen Teil zur Küche 
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bei. Er ging, vom Hunde begleitet, auf Jagd, und mancher Hirſch, manches 
Reh, auch Bären erlagen ſeinem Pfeil. Die Männer führten den hölzernen 
Sohlenpflug, den ſchon in der Steinzeit Rinder gezogen haben mögen. Ihnen 
lag auch die Züchtung und Obhut der Pferde ob. Außerdem war der Mann 
Handwerker. Er errichtete fein haus mit Hilfe der Nachbarn ſelber und 
machte die meiſten feiner Geräte am eigenen Werktiſch. Uur die Arbeit am 
Feuerſtein, das herſtellen der ſcharfen, polierten Beile, der Canzenſpitzen, 
Pfeile, Sicheln und der prachtvollen Dolche mag ſchon damals von gelernten 
Handwerkern betrieben worden ſein, die ihre Kenntniſſe um die ſchwierige 
Behandlung des ſpröden Werkſtoffes von Dater und Großvater ererbt hatten. 
Auch Felsgeſtein wurde mehr und mehr für Beile und ärte verwendet. Man 
lernte, die Art mit hilfe eines einfachen Steinbohrapparates zu durchlochen, 
um ſie ſo leichter ſchäften zu können. 


| 
| 
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Feuerjteindold Doppelſchneidige Streitaxt 
der Uordleute. der Nordleute. 

Eine der wichtigſten Ueuerfindungen der Jungſteinzeit blieb bis jetzt 
unerwähnt: die Töpferei. Sie gehört wieder ins Arbeitsgebiet der Frau. 
Aus freier hand — die Drehſcheibe wurde erſt viel ſpäter erfunden — 
formte die Töpferin Gefäße aus dem weichen Ton, indem ſie Conwulſt um 
Tonwuljt zur Wandung aufeinanderlegte und mit einem hölzchen ſorgſam 
verſtrich und glättete. Aber nicht genug mit der kunſtvollen Formgebung, 
die Töpfe mußten auch verziert werden. Der ganze Kunſtſinn der indo- 
germaniſchen Frühzeit drückt ſich in den ſtrengen, ſchönen Sierlinien der 
Gefäße aus. Wenn etwas die Hordleute von andersartigen Nachbarn 
unterſcheidet, fo iſt es dieſe klare, ſchöne Derzierung. Mit ſpitzen, ver- 
ſchieden geformten hölzchen wurden die Dreiecks- und Zickzackmuſter 
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Hals und Schulter des Gefäßes angebracht. Gezackte Muſchel- 
der ergaben wellige Abdrücke, eingedrückte Schnüre zierliche Strich⸗ 
ter. Cegte man die Derzierung noch mit einer weichen Maſſe aus, jo 
tand auf dem dunklen Untergrund des Tons eine ganz prachtvolle 

kung. Die Töpfe wurden im offenen Holzkohlenfeuer gebrannt. Dann 
den ſie wohlgeorönet als der Stolz der Hausfrau auf den hölzernen 
noͤbrettern der Küche; die ſchönſten begleiteten den Toten ins Grab. 
she Titelbild!) 

Eine andere, wichtige Aufgabe der Frau war die Herjtellung von 
idern für die Familie. Schon damals liefen die Menſchen nicht halbnackt 
t in zottige Felle gekleidet umher. Aus der Wolle ihrer Schafe und aus 
ı auf eigenen Feldern angebauten Flachs ſpann die hausfrau mit der 
ndel das Garn. Die Spindel iſt ein langer, ſpitziger Holzſtab — wir 
ken an das Dornröschen-Märchen —, an deſſen unterem Ende der 
erne Wirtel als Schwungrädchen ſaß. Die Frauen mußten die Spindel 
n ſehr fleißig drehen, um für die ganze große Familie Woll- und 
nenkleider herjtellen zu können. Einzelne Stoffreſte von der vorbild 
en, ſauberen Arbeit der Steinzeitfrau haben ſich mitunter bis heute er- 
ten. Die fleißigen Weberinnen begnügten ſich aber nicht etwa mit. der 
ſtellung grober Stoffe, ſondern ſchmückten ſie zierlich aus. Und jo haben 

Gewebereſte, die ganz mit Zierſtichen bedeckt ſind. Selbſt der heute 
oh jo beliebte Kreuzſtich wurde ſchon in der Steinzeit gern geſtickt. 
nze Wandbehänge wurden gewebt und beſtickt, um das Innere des 
ihnraumes behaglich auszugeſtalten. 

Blicken wir noch in den Wohn- und Schlafraum hinein! Lange Schlaf- 
nke führen an den Wänden entlang. Sie ſind mit den Fellen erlegter 
‚ren warm ausgelegt. Ein zweites Herdfeuer wärmt den Raum. Die 

Jaffen des Hausherrn hängen an den Wänden. In einer Ecke ſteht der 
Werktiſch, an dem im Winter aus Holz und Horn neue Geräte für die 
Arbeit des Sommers geſchaffen wurden. Auch der ſenkrechte Webſtuhl der 
Frau mag wintertags hier geſtanden haben, wenn es in der Dorhalle zu 
kalt wurde. 

Totenehre und Götterglaube. Wie man auf Erden gelebt hatte, jo 
wollte man es auch im Tode haben. Das verjtorbene Familienmitglied 
ſtand beſonders bei den Hordleuten in hohen Ehren. Man baute ihm ein 
haus — die Rieſenſteingräber des Nordens ſind nichts anderes als gewal- 
tige Totenhäufer für die ganze Sippe. In mübevollſter Arbeit, mit hilfe 
non Rollen und einfachen Hebeln, wurden die ſchweren Findlingsblöcke 
in Gemeinſchaftsarbeit aufeinander gewuchtet. In die Totenkammer 
wurde dem Derſtorbenen alles mitgegeben, was er brauchte und im 
Leben gern gehabt hatte: Seine Kleider, ſeine Waffen, fein Schmuck und 
in ſchönen Gefäßen Hahrung für den Weg in die andere Welt. Sehr deut- 
lich ſpricht fi in all dieſem aus, daß man an ein anderes Leben nach dem 
Tode glaubte. Auch font wiſſen wir mancherlei über die geiſtige Dor- 
ſtellungswelt der Indogermanen. Im Mittelpunkte alles Lebens wußten 
fie die Sonne und trauten ihr göttliche Kraft zu. Ihr Bild kehrt in ein- 
facher Kreis- oder Radform auf Gefäßen und in Felsbildern immer wieder. 
Schon damals mögen ihr zu Ehren Feſte gefeiert worden ſein. 

Die Dorfgemeinſchaft. Dieles mehr verraten uns die ſchlichten Funde 
aus deutſchem Boden, was man ihnen auf den erſten Blick nicht zutraut. 
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Großſteingrab „Große Steine“ bei Wildeshauſen in Oldenburg. 


So hat ſich in einer der Dorfjiedlungen der Hordleute in Süddeutſchland an 
hervorragender Stelle ein großes haus gefunden, das beſonders wohlge- 
fügt und weiträumig war und auch in ſeiner Inneneinrichtung große 
Reichhaltigkeit zeigte. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir in dieſem 
Haus den Wohnſitz des Oberhauptes jenes Dorfes vermuten. Es gab alſo 
ſchon Führerperſönlichkeiten, die einer Gemeinſchaft vorſtanden. Unter 
ihrer Leitung wurde in gemeinſamer Arbeit das Grabdenkmal für die Dorf- 
angehörigen gebaut, wurde die Paliſade um das Dorf errichtet. Aber 
auch das Gemeinſchaftsleben kam zu Worte. Es fand ſich in einem anderen 
Dorf der Uordleute eine große Halle, in der weder Küche, noch Schlafraum 
war. Dafür reihten ſich an den Wänden Sitzbänke, und eine große Menge 
von Waffen waren im Raume verteilt. Was anders bedeutet dieſer Bau 
als ein Derſammlungshaus für alle Bauern des Dorfes, eine Art Rathaus, 
in dem man zugleich die Waffen aufbewahrte, um im Falle der Bedrohung 
alle wehrhaften Männer ausrüſten zu können? Denn ohne Kampf werden 
die Indogermanen in ihren neuen Gebieten nicht gelebt haben. Jeder 
Bauer war zugleich Krieger, immer bereit, mit der Streitart feinen Hof 
und feine Dorfgemeinſchaft zu verteidigen. 


Quellennachweis der Abbildungen: 
Nach R. N. Schmidt, Der Geiſt der Vorzeit (Keil⸗Verlag, Berlin): S. 3, 4 links, 7. 
Nach R. R. Schmidt, Diluviale Vorzeit: S. 4 rechts. 
Nach Schuchhardt, Alteuropa (Verlag W. de Gruyter & Co., Berlin): S. 6 links, 6 rechts. 
Nach S. Müller, Stenalderen i Danmark: S. 9 rechts 
Nach Gumpert, Süddeutſches Tardenoiſien: S. 9 links. 
Nach Günther (J. F. Lehmann⸗Verlag, München): S. 10, 11. 
Nach Ebert, Reallexikon; Titelſeite. 
Nach Koſſinno (Verlag K. Kabitzſch, Leipzig): S. 14 links. 
Lichtbild 5 Dürt: S. 5, 16. 
Modellwerkſtatt des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte: S 12 
Freilichtmuſeum Rohrſchach. Reichsbund für Deutſche E 
Nach Madſen S. 14 rechts. 
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